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352 DIE BERNER WOCHE

3eit roar Spurt ftäbtifdfer 9?cd)tsfonfuIertt in 3ürirf) unb
rourbe 1868 3ürd)erifd)cr Stabtfdfr-eiber. Damit fiel ihm
im Stabtfyaus bie Amtswohnung 3U, oon roelrfjer man einen
fo fcl)önen ©lid auf beit See unb bie Serge Ratte. 3m
©ofengarten fjirtter bent Stabtfyaus oerbradjte Sobanna
Spurt manche fdjöne Stunde. Sie ging übrigens in bcr
Sorge für ibrett Sohn unb ibren ©tarnt g ans auf.

©s roar anfangs ber fieb3iger 3al)re, als bie Dichterin
einmal beut befreunbeten ©aftor Sßietor aus ©reinen bie
£ebensfd)idfale einer gfreunbin er3äblte unb 3roar mit foldjer
SBärnte, foItRer ßebbaftigleit, fotcRer Anfd)aulid)feit, bafi ber
©aftor fie erfudjte, bie (5efd)id)te meber3ufdireiben unb ihm
3ur ©eröffentlidtung 311 iiberlaffert 3ugunften feines neu er*
richteten Diafoniffenbaufes. ©ur ungern roilligte 30bann a

Spuri eilt unb seiebnete and) nicRt mit bem italien ©amen*,
fottbem nur mit ben 3nitialen. So entftanb <?rau Sppris
erftes ©ueb, „(Ein Slatt auf ©roups ©rab", ober „©erirrt
unb gefunben", roie ber erfte Ditel hieb- ©s erfcRiert 1873,
fanb ben ©kg 311m (bergen ber 3©enfdjen unb gefiel allgemein.
Der grobe (Erfolg ermunterte 3ttr Srortfetuing ber biebterifdjeti
©erfudje. Die ©über ber Heimat, ber fonnigen Ougenbseit,
rourben roieber lebenbig, brängten mit gebieterifdjer Straft
ans Sicht.

Unb es war gut, bab 3oI)amta Sppri eine Sehens*
aufgäbe fattb, bie fie gang erfüllte. Denn fdjroer« 3abre
ftanben ihr beoor. Der Sohn, ein boffnungsoolier Stubent,
tränfeite. Sturen nüfetett nichts, nach beftanbenem Staats*
examen tticRt einmal eine längere Seereife, Auel) ein ©Sinter*
aufentbalt in ©ifa 1883/84 brachte bie erwartete Teilung
nicht. Der Frühling 1884 löfcRte bas fladernbe Sebenstidjt*
lein, ein harter Sdjlag für bie (Eltern, ©ater Spuri ertrug
ihn nidjt. ©lit feiner ftfrau fxicRte er im (Engabin ©ergeffen.
Die rauhen ©Sinterftürute 1884 fällten aber audj ihn. 3o*
hanna Spuri roar allein 3urüdgeblieben, einfam, aber nicRt

oerlaffen. Am fdfönen 3ürid)berg be3og fie eine ©Sohnung,
lebte ihrer DicRtfunft, freunblidj gegen ©ubenftehenbe, benen

fie ihren tiefen Schmer3, ihr nagenbes ©Se'h, nie oerriet.
3n für3eren uttb längeren ©eifen ins 3n* unb Auslanb,
ins ©iinbnerlanb, ins ©erner Oberlonb, an ben ©enferfee
•— jahrelang erlebte fie ben 3frül)ling in einer einfachen
©enfion in ©larens ober ©lontreur — nad) ©fäfers, an
bie ©ioiera, an ben ©arbafee, holte fie neue bidjtcrifdje
Straft, neuen Sihroung, neue Anregungen. Sie pflegte auf
ihren Spa3iergängen allein 3U fein, bie Dafdjen gefüllt mit
allerlei Süffigteiten. Ucberall fantmelte fie bie 51inberfd)aren
um fid), rouhte fie 3Utn ©eben unb (Eqäblen ihrer Keinen
unb groben grreuben unb Seiben 311 bringen, ohne inbes
bie Stinbertante 311 fein, bie man in ihr nad) ihren Schriften
oerinuten tonnte. 3n ber £>effentlid)feit betätigte fie fich

wenig. Siele 3abrc roar fie ©orftanbsmitglieb bes ©ettuugs*
roerts Sfriebheim in ©ubifoit, gehörte auch ber Atiffidjts*
tommiffion bcr ööheren Död)tcrfd)ule in 3üricR an, war

baneben aber am liebften mit ihrer treuen ©tagb ©reneli
allein broben in ihrer ©Sohnung am 3eltroeg.

3n ben tommenben 3ahren, bis 1901, erftanben ihre
fdjönen ©efd)id)ten für Stinber unb „aud> für foldje, welche
Stinber lieb haben". Sie alle finb tlaffifd) in Stil unb Aus*
bruetsroeife, plaftifcR gcftaltet, bafi fie 311m Slluftrieren an*
regen, mit töftlidjem £umor gar oft geroürst, bort oon
tiefem ©ruft getragen, ©thifche uitb tünftlerifdje ©loniente
oerhelfen ihnen 311 jener tiefen ©Sertfchähung, bie bie Spt)*
rifdfen Schriften geniefjen. iteberall tritt uns eine tiefe ©e*
ligiofität entgegen. Aber bie Did)terin ift oiel 311 fehl' Stiinft*
lerin, um biefe je 3ur Denbeu3 werben 311 laffen. ©3enn auch
manchmal eine geroiffe ©leidjmäfsigteit ber ©totioe unb
Stimmungen nicRt 3U oertennen ift, fo roirtt bies bod) nie
ermiibcnb, benn bie giguren finb immer roieber inbioibuel'l
ge3eid)net, ber ©atur abgelaufdft, lebenswahr unb lebens*
ooll. 3n

_

einer ©haratteriftit im „©orbroeft" (1882) hieft
es gan3 richtig: „Alles in ben ©efehidjiten ber $rau Spuri
ift wahr, roat>r tut Sinne ber hiftorifdjeit Stunft. ©id)t photo*
graphifd) getreu finb ihre ©ilber; aber natürlich, wie nacR
bent Sehen ge3eid)ttet ift alles. Ucberall tft bie rechte ©iitte
3toifd)en ©aturalismus unb 3bealismus gehalten. So wer*
ben uns bie ©eftalten bcr Didjtung lieb unb unoergefelid)."

3hren ©uhrn begrünbete Sohanna Spuri oor allem
mit bem „Deibi", bas uns ber ©erner ©laier ©länger nun
fo trefflich illuftriert hat, bajj es einem boppelt lieb wirb,
llrfpriinglid) plante bie ©erfafferin nur einen ©attb unb
erachtete bie ©efcRicRte bamit als abgefd)loffen. Aber bie
3abllofett jungen 3freunbe liehen ihr feine ©übe- Alle wollten
roiffen, roie es bent öeibi weiter ergangen fei. So muffte
ber 3weite ©aitb gefdfrieben werben: „öeibi ïantt braudjen,
was es gelernt hat". Die übrigen Sdjriften oon 3ohanita
Sppri wollen wir nicRt auf3äl)len. Sie finb ja alle fo
betannt, bah bies nicht nötig erfcheint. (Erwähnt fei nur
noch, bah fich bie Didfterin einmal mehrere ©Sod>en in
Stanberfteg aufhielt. Der Aufenthalt fanb feinen ©ieber*
fdjlag in ben ffiefdjichtcit „3tt ôinterroalb", „3n fidjercr
£ut", „Doni in Stanbergrunb".

An einer Spt)ri=©iographie hat es bis jeht gefehlt-
©3er fid) über ben ßebensgang ber Dichterin orientieren
wollte, muhte miihfam in ocrfchiebenen Schriften unb 3eit*
fehriften blättern, ©un ift im ©erläge ©3ctlbmann in 3ürid)
auf ben 100. ©eburtstag, oon einer ©id)te oerfaht, eine

©iographie herausgeïommen,*) bie 3roeifeIIos oon ben oielen
Sreuttbcn unb greunbinnett ber Dichterin freubig auf*
genommen wirb.

Am 7. 3uli 1901 fcRloh 3of)aitna Spuri ihre Augen.
Sdjon einige 3eit oorher hatte ber Dob angeïlopft, ein
allgemeiner 3erfalt eingefefct. StraftooII trohte bie fyrau,
lieh ihre Umgebung nichts merfen. ©ergeffen aber ift unb
wirb fie^ nicht. i.o.

*) ftohonna Sppri. ©in SebcnSbilb boit SEJÎargueritc ißaur-Ulrich-

3toei ©ebtd)te oon 3of)amta 6pgti.
2>te ©de.

©8 ftanb eine ©rl' atn äBafferfaum,
©ine ©rte, froh gefinnt,
3hr tiihlt ben guh ber SBette ©haum,
®a8 fjaupt ber TOorgentoinb.

©8 fangen bie Söget wonncreict)
®en Stumen ihr ju
©8 tran! bie ©rte, bcr ©onne gleich,
®er ©rbe buftenben ©ruh.

$ie SBotten jtehn im SIBenbfchein,
3d) feh' fie borüber gleiten,
fJtun möcht' ich roieber fröhlich fein
SBie in ben alten Seiten.

$a rannt' ich fingenb burd) ba8 §au8
Unb fchnitt ben ©djrocftern graben,
Unb lachte alle Sente aus
Unb tanjte mit ben Sahen.

@ie roogt in ftreube — fie roieget fich ftumtn,
3Ba8 ift bir, ©rle, fprtch,
Dtoch ift bein ©ommer nicht herum,
SBarum bein ©Irlin erblich?

©8 raufcht au8 ber SBeHe roohtgemut,
ffhr Sßipfel reichbelaubt,
©8 raufcht ihr aus ber buntein glut
©ntgegen ihr eigenes ipaupt.

3)ie 5Bolftcn.
Unb lärmte, roie ber iöruber tat,
3e ärger, befto lieber,
Unb freute mich bon früh bis fpat,
Unb rou^te nicht worüber.

$ie ©onne ging, ber SDÎonb erfcl)ien,
@8 flog ber ©trom bon hinnen,
©0 jogen lange Soffre hin,
Unb bieleS 30g mit ihnen.

Unb cine ©age hört' ich fleljn,
@ie macht bie Sippe bleich :
•pat einer fetber fich gcfchn,
@r weitet fchnttengleicl).

©in ©rlenbaum am Sffiaffer ftetjt,
fUoch an bemfelbcn Drt.
Sie 33(ätter hat ber Söinb bcrrocht,
®ie grocige finb berborrt.

®a warb getrübt mein froher ©inn,
9iun mag ich nimmer fdferaen,
Unb lad)' ich auch nach aufjen hin,
3h Weine boch im Çerjen.
®ie Sßolten jiehn im Slbenbfchein,
3h fei)' fie borübergleiten,
9iun möht' id) Wieber fröljtih fein
SCßie in ben alten gelten.
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Zeit war Spyri städtischer Rechtskonsulent in Zürich und
wurde 1863 zürcherischer Stadtschreiber. Damit fiel ihm
im Stadthaus die Amtswohnung zu, von welcher man einen
so schönen Blick auf den See und die Berge Hatte. Im
Rosengarten hinter dem Stadthaus verbrachte Johanna
Spyri manche schöne Stunde. Sie ging übrigens in der
Sorge für ihren Sohn und ihren Mann ganz auf.

Es war anfangs der siebziger Jahre, als die Dichterin
einmal dem befreundeten Pastor Vietor aus Bremen die
Lebensschicksale einer Freundin erzählte und zwar mit solcher
Wärme, solcher Lebhaftigkeit, solcher Anschaulichkeit, das; der
Pastor sie ersuchte, die Geschichte niederzuschreiben und ihm
zur Veröffentlichung zu überlassen zugunsten seines neu er-
richteten Diakonissenhauses. Nur ungern willigte Johanna
Spyri ein und zeichnete auch nicht mit dem volleil Namens,
sondern nur mit den Initialen. So entstand Frau Spyris
erstes Buch, „Ein Blatt auf Vronys Grab", oder „Verirrt
und gefunden", wie der erste Titel hieß. Es erschien 1373,
fand den Weg zum Herzen der Menschen und gefiel allgemein.
Der große Erfolg ermunterte zur Fortsetzung der dichterischen
Versuche. Die Bilder der Heimat, der sonnigen Jugendzeit,
wurden wieder lebendig, drängten mit gebieterischer Kraft
ans Licht.

Und es war gut, dab Johanna Spyri eine Lebens-
aufgäbe fand, die sie ganz erfüllte. Denn schwere Jahre
standen ihr bevor. Der Sohn, ein hoffnungsvoller Student,
kränkelte. Kuren nützten nichts, nach bestandenem Staats-
eramen nicht einmal eine längere Seereise. Auch ein Winter-
aufenthalt in Pisa 1883/34 brachte die erwartete Heilung
nicht. Der Frühling 1884 löschte das flackernde Lebenslicht-
lein, ein harter Schlag für die Eltern. Vater Spyri ertrug
ihn nicht. Mit seiner Frau suchte er im Engadin Vergessen.
Die rauhen Winterstürme 1884 fällten aber auch ihn. Jo-
Hanna Spyri war allein zurückgeblieben, einsam, aber nicht
verlassen. Am schönen Zttrichberg bezog sie eine Wohnung,
lebte ihrer Dichtkunst, freundlich gegen Außenstehende, denen
sie ihren tiefen Schmerz, ihr nagendes Weh, nie verriet.
In kürzeren und längeren Reisen ins In- und Ausland,
ins Bündnerland, ins Berner Oberland, an den Gensersee

— jahrelang erlebte sie den Frühling in einer einfachen
Pension in Clarens oder Montreur — nach Psäfers, an
die Riviera, an den Gardasee, holte sie neue dichterische

Kraft, neuen Schwung, neue Anregungen. Sie pflegte auf
ihren Spaziergängen allein zu sein, die Taschen gefüllt mit
allerlei Süßigkeiten. Ueberall sammelte sie die Kinderscharen
um sich, wußte sie zum Reden und Erzählen ihrer kleinen
und großen Freuden und Leiden zu bringen, ohne indes
die Kindertante zu sein, die man in ihr nach ihren Schriften
vermuten könnte. In der Oeffentlichkeit betätigte sie sich

wenig. Viele Jahre war sie Vorstandsmitglied des Nettungs-
werks Friedheim in Bubikon, gehörte auch der Aufsichts-
kommission der Höheren Töchterschule in Zürich an, war

daneben aber am liebsten mit ihrer treuen Magd Vreneli
allein droben in ihrer Wohnung am Zeltweg.

In den kommenden Jahren, bis 1931, erstanden ihre
schönen Geschichten für Kinder und „auch für solche, welche
Kinder lieb haben". Sie alle sind klassisch in Stil und Aus-
drucksweise, plastisch gestaltet, daß sie zum Illustrieren an-
regen, mit köstlichem Humor gar oft gewürzt, dort vou
tiefem Ernst getragen. Ethische und künstlerische Momente
verhelfen ihnen zu jener tiefen Wertschätzung, die die Spy-
rischen Schriften genießen. ileberall tritt uns eine tiefe Ne-
ligiosität entgegen. Aber die Dichterin ist viel zu sehr Künst-
lerin, uni diese je zur Tendenz werden zu lassen. Wenn auch
manchmal eine gewisse Gleichmäßigkeit der Motive und
Stimmungen nicht zu verkennen ist, so wirkt dies doch nie
ermüdend, denn die Figuren sind immer wieder individuell
gezeichnet, der Natur abgelauscht, lebenswahr und lebens-
voll. In einer Charakteristik im „Nordwest" (1882) hieß
es ganz richtig: „Alles in den Geschichten der Frau Spyri
ist wahr, wahr im Sinne der historischen Kunst- Nicht photo-
graphisch getreu sind ihre Bilder: aber natürlich, wie nach
dem Leben gezeichnet ist alles. Ileberall ist die rechte Mitte
zwischen Naturalismus und Idealismus gehalten. So wer-
den uns die Gestalten der Dichtung lieb und unvergeßlich."

Ihren Ruhm begründete Johanna Spyri vor allem
mit dem „Heidi", das uns der Berner Maler Münger nun
so trefflich illustriert hat, daß es einem doppelt lieb wird.
Ursprünglich plante die Verfasserin nur einen Band und
erachtete die Geschichte damit als abgeschlossen. Aber die
zahllosen jungen Freunde ließen ihr keine Ruhe. Alle wollten
wissen, wie es den« Heidi weiter ergangen sei. So mußte
der zweite Band geschrieben werden: „Heidi kann brauchen,
was es gelernt hat". Die übrigen Schriften von Johanna
Spyri wollen wir nicht aufzählen. Sie sind ja alle so

bekannt, daß dies nicht nötig erscheint. Erwähnt sei nur
noch, daß sich die Dichterin einmal mehrere Wochen in
Kandersteg aufhielt. Der Aufenthalt fand seinen Nieder-
schlag in den Geschichten „In Hinterwald", „In sicherer
Hut", „Toni in Kandergrund".

An einer Spyri-Biographie hat es bis jetzt gefehlt.
Wer sich über den Lebensgang der Dichterin orientieren
wollte, mußte mühsam in verschiedenen Schriften und Zeit-
schriften blättern. Nun ist ini Verlage Waldmann in Zürich
auf den 100. Geburtstag, von einer Nichte verfaßt, eine

Biographie herausgekommen,*) die zweifellos von den vielen
Freunden und Freundinnen der Dichterin freudig auf-
genommen wird.

Am 7. Juli 1901 schloß Johanna Spyri ihre Augen.
Schon einige Zeit vorher hatte der Tod angeklopft, ein
allgemeiner Zerfall eingesetzt. Kraftvoll trotzte die Frau,
ließ ihre Umgebung nichts merken. Vergessen aber ist und
wird sie nicht. i.o.

*) Johanna Spyri. Ein Lebensbild von Marguerite Paur-Ulrich.

Zwei Gedichte von Johanna Spyri.
Die Erle.

Es stand eine Erl' am Wassersaum,
Eine Erle, srvh gesinnt,
Ihr kühlt den Fuß der Welle Schaum,
Das Haupt der Morgenwind.
Es sangen die Vögel wonnereich
Den Blumen ihr zu Fuß,
Es trank die Erle, der Sonne gleich,
Der Erde duftenden Gruß.

Die Wolken ziehn im Abendschein,
Ich seh' sie vorüber gleiten,
Nun möcht' ich wieder fröhlich sein
Wie in den alten Zeiten.

Da rannt' ich singend durch das Haus
Und schnitt den Schwestern Fratzen,
Und lachte alle Leute aus
Und tanzte mit den Katzen.

Sie wogt in Freude — sie wieget sich stumm,
Was ist dir, Erle, sprich,
Noch ist dein Sommer nicht herum,
Warum dein Grün erblich?

Es rauscht aus der Welle wohlgemut,
Ihr Wipfel reichbelaubt,
Es rauscht ihr aus der dunkeln Flut
Entgegen ihr eigenes Haupt.

Die Wolken.
Und lärmte, wie der Bruder tat,
Je ärger, desto lieber,
Und freute mich von früh bis spat,
Und wußte nicht worüber.

Die Sonne ging, der Mond erschien,
Es floß der Strom von hinnen,
So zogen lange Jahre hin,
Und vieles zog mit ihnen.

Und eine Sage hört' ich gehn,
Sie macht die Lippe bleich:
Hat einer selber sich gesehn,
Er welket schattengleich.

Ein Erlenbaum am Wasser steht,
Noch an demselben Ort.
Die Blätter hat der Wind verweht,
Die Zweige sind verdorrt.

Da ward getrübt mein froher Sinn,
Nun mag ich nimmer scherzen,
Und lach' ich auch nach außen hin,
Ich weine doch im Herzen.

Die Wolken ziehn im Abendschein,
Ich seh' sie Vorübergleiten,
Nun möcht' ich wieder fröhlich sein
Wie in den alten Zeiten.
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